
28                                       Verschiedenes Nr. 17-18 � 15. September 2022
Banater Post

� Eindrücke von der Billeder „Kerweih“ 2022

„Kerweihstrauß“ wandert vom Banat nach Bayern
Von Astrid Ziegler

In Bayern gibt es die beliebte Erzäh-
lung von Ludwig Thoma über den
Wachmann Aloysius, den berühmten
Münchner im Himmel, dem es im
Jenseits so langweilig wurde, dass er
von Gott zurück auf die Erde gesen-
det ward, um der bayerischen Regie-
rung die göttliche Eingebung zu brin-
gen. Des vielen Mannas und des Hal-
leluja-Singens überdrüssig, landete er
im Hofbräuhaus, wo er seinen himm-
lischen Auftrag beim guten Hofbräu-
Bier dermaßen vergaß, dass die Poli-
tiker der Landesregierung heute noch
auf diese Inspiration warten. 

Mit dem bayerischen
Defiliermarsch nach Billed

Dies hier ist die Geschichte der
Münchener Familie Ziegler, die im
Rahmen ihres Sommerurlaubs in Pau-
lisch die Gelegenheit bekam, zum
ersten Mal eine Banater Kirchweih
mitzuerleben. 

Benno, der Familienvater ist ganz
klar Bayer und Münchener wie Aloy-
sius. Er ist wie dieser auch dem
Wohlleben und der Tradition zuge-
neigt und überzeugter Oktoberfestbe-
sucher. Komplizierter ist die Identität
der Mutter Astrid, von ihrer Herkunft
her Banater Schwäbin, väterlicherseits
mit Wurzeln in Billed. Sie wuchs in
Temeswar auf, kam als Kind nach
München. Als Erwachsene aber zog
es sie wieder zurück in die neue alte
Heimat. 

Ihre Tochter Victoria, die Protago-
nistin dieser Erzählung, ist natürlich
Münchnerin, aber laut eigener Aussa-
ge „auch Banaterin und da und dort
zu Hause“. Denn sie wuchs als Klein-
kind auch in einem Haus in Paulisch
auf, lernte Rumänisch und Schwo-
wisch. In München tanzt sie schon
seit Jahren mit großer Begeisterung in
der Banater Tanzgruppe, wo auch
Brauchtum und Dialekt vermittelt
wird. 

Eines haben die drei aber gemein-
sam, sie waren noch nie auf einer Ba-
nater „Kerweih“. 

In Paulisch herrschen in den Som-
merferien paradiesische Zustände:
Gegenüber einem bekannten Weingut
wohnend, befindet man sich quasi an
der Quelle des Rebensafts. Statt des
himmlischen Mannas gibt es zur Zeit
die köstlichsten „Paradeis“ im Garten.
Und doch wird es irgendwann lang-
weilig, so dass man wie Aloysius Ge-
sellschaft und Unterhaltung sucht.
Ein Glück, dass man zur Billeder
Kirchweih eingeladen wurde, die jähr-
lich im Hochsommer stattfindet, heu-

er am 27. August, im Rahmen des
Dorffestes „Zilele Biledului“.

Die Zieglers stiegen also am Sams-
tagmorgen ins Auto und fuhren, wie
sonst zum Oktoberfest in Dirndl und
Lederhosen zur „Kerweih“. Zur musi-
kalischen Einstimmung hörten sie
unterwegs sowohl den Bayerischen
Defiliermarsch (auf Wunsch von Ben-
no) als auch die Banater Dorfmusi-
kanten (Musikwunsch von Astrid).

Vorbildlich organisierte
Billeder „Kerweih“

In Billed wartete der Banater „Ker-
weih“-Gott Hansi Müller, unter des-
sen kundiger Ägide in diesem Som-
mer schon zahlreiche Kirchweihfeste
stattgefunden hatten. 

Als Besucher aus Bayern fragt man
sich unwillkürlich, was es mit diesem
Feiertag auf sich hat, wodurch er sich
von dem bayerischen Pendant unter-
scheidet und was es für Gemeinsam-
keiten gibt. Das Verbindende liegt auf
der Hand: Es ist das Fest des Kir-
chenpatrons, das sowohl hier als
auch dort mit einem feierlichen Got-
tesdienst und dazugehörender Unter-
haltung, mit Essen und Trinken be-
gangen wird. In Bayern findet die
Kirchweih landesweit einheitlich am
dritten Oktoberwochenende statt.
Dann gibt es den traditionellen Gans-
braten mit Knödeln und als Gebäck
die in Schmalz gebratene „Aus’zo-
gne“. Die Vereinheitlichung hatte im
Jahr 1866 stattgefunden, da es vorher
mit den vielen Feiertagen ganzjährig
zu unzähligen Arbeitsausfällen ge-
kommen war, die die Obrigkeiten
nicht mehr hinnehmen wollten. 

Im Banat dagegen gibt es noch die
unterschiedlichen Termine. Schon
den ganzen Sommer über konnte

man von Dorf zu Dorf reisen, um zu
feiern. So zum Beispiel nach Glogo-
watz, Rekasch, Nitzkydorf, Hatzfeld
und weitere Ortschaften, bevor Hansi
Müller Ende August im Bunde mit
der Gemeinde und mit örtlicher Un-
terstützung die Billeder Kerweih or-
ganisierte. Zur Veranstaltung kamen
neben der „Billeder Heiderose“ auch
die Tanzgruppen aus Busiasch,
Großjetscha, Nitzkydorf, Hatzfeld
und Neupalota (Kreis Bihor), ins-
gesamt 42 Paare, „Kerweihbuwe un 
-madle“. Die mitwirkenden Jugend-
lichen, die diese wichtige Tradition
der Banater Schwaben, die „schwo-
wische Kerweih“, ermöglichen und
hochhalten, und zwar mit viel Freu-
de und Enthusiasmus, sind mehr-
heitlich rumänischer Nationalität. 

Plötzlich und unverhofft
„Kerweih-Mädche“

Zu unserer freudigen Überra-
schung stellte die Trachtenbeauftragte
Edith Bartha unserer Vicky eine pas-
sende Billeder Festtagstracht zur Ver-
fügung und Hansi Müller lud sie ein,
beim Umzug mitzumarschieren. Vi-
cky, die frischgebackene „Kerweih“-
Debütantin, war natürlich begeistert.
Wir Münchner lernten schnell die für
die Kirchweih wichtigen Begriffe wie:
„Kerweihstrauß“, „Geldherr“, „Ker-
weihsteck“, „Kerweihnarr“, „Kerweih-
wein“, „Verlizitierung“. 

Mit dem „Kerweihstrauß“ an der
Spitze, zu den Klängen der „Banater
Musikanten“ aus Temeswar unter der
Leitung von Iosif Dorel Antal, setzte
sich der Zug vom Kulturheim aus in
Bewegung. Der Parcours sollte bei
hochsommerlicher Hitze durch die
große Heidegemeinde von einem En-
de zum anderen führen. 

Zuerst wurden Vortänzer und Vor-
tänzerin abgeholt, die bei der letzten
Kirchweih den Strauß ersteigert hat-
ten. Auf dem Weg dorthin erklang
immer wieder statt des traditionellen
„Buwe, was hamm mer heit!“ die zeit-
gemäßere Variante: „Buwe un Mäd-
che, was hamm mer heit!“ Man wur-
de sehr gastfreundlich in die Höfe ge-
beten, wo die Trachtenpaare, die Ka-
pelle und auch die Begleiter des Zuges
mit einem kleinen Imbiss und Ge-
tränken verköstigt wurden. 

In diesen Pausen traf man auch auf
weitere Gäste aus Deutschland. Ne-
ben ausgewanderten Billedern beglei-
teten auch Besucher, die aus den
Nachbarorten stammten und nach
vielen Jahren wieder in ihre alte Hei-
mat gekommen sind, den Zug. 

Der nächste Stopp war im Forum
der Billeder Deutschen, dem Heimat-
haus, wo das Ehepaar Csonti feierlich
abgeholt wurde und nach altem
Brauch einen Ehrenwalzer tanzte.
Dort beehrten auch der Abgeordnete
der deutschen Minderheit im rumä-
nischen Parlament Ovidiu Victor Ganţ
und der Vorsitzende des Demokrati-
schen Forums der Deutschen im Ba-
nat Dr. Johann Fernbach die Billeder
„Kerweih“ mit ihrem Besuch und un-
terstrichen damit die Bedeutung die-
ser Veranstaltung.

Nachdem sich auch hier alle Betei-
ligten durch ein liebevoll zubereitetes
Buffet und Erfrischungsgetränke ge-
stärkt hatten, brachen sie zum ande-
ren Ende des Dorfes auf, um auch den
Billeder Bürgermeister Ovidiu Oprişa
einzuladen. Dabei führte der Zug am
ehemaligen Haus der Billeder Roman-
Urgroßeltern von Vicky, die sie in
München als Kleinkind noch ken-
nengelernt hatte, vorbei. Wer, wie in
der Satire von Ludwig Thoma gesche-

hen, an ein Jenseits glaubt, kommt
nicht umhin, sich vorzustellen, dass
selbst die Vorfahren stolz auf die Para-
de der Trachten herabblickten.

Der göttliche Segen wurde von
Pfarrer Bonaventura Dumea auch im
Rahmen eines sehr festlichen Gottes-
dienstes dem Strauß, den Paaren und
allen Anwesenden erteilt. Der katho-
lische Ritus ist den Bayern natürlich
vertraut, hier im Banat wurde er
durch die Dreisprachigkeit auf
deutsch, ungarisch und rumänisch
bereichert.

„Kerweih“-Prinzessin, 
wie einst die Urgroßmutter

Den krönenden Abschluss des
Festprogramms bildete der Ein-
marsch und die fulminante Vorfüh-
rung der Trachtengruppen am Sport-
platz der Gemeindeschule. Sogar die
Kleinsten aus der Kindergruppe
durften hier dabei sein und beein-
druckten die Zuschauer auf den vol-
len Tribünen mit ihren Darbietun-
gen. Als weiterer Höhepunkt wurde
der Tradition entsprechend der „Ker-
weihstrauß verlizitiert“.

Dabei geschah das Billeder „Ker-
weih“-Wunder: Der Strauß wandert
zum ersten Mal in seiner Geschichte
vom Banat nach Bayern, in die Hei-
mat von Aloysius. Die zukünftige
Vortänzerin Victoria Ziegler freut
sich schon darauf, im nächsten Jahr
zusammen mit ihrem „Kerweihbu“
Edi die Gesellschaft im Billeder Hei-
mathaus begrüßen und bewirten zu
dürfen. Sie tritt als Vortänzerin in die
Fußstapfen ihrer Billeder Urgroß-
mutter Mitzi Pierre, für die vor genau
84 Jahren ebenfalls der Billeder
Kirchweihstrauß ersteigert worden
war. 

� Banater Küche: Mein Lieblingsrezept

Sommer-Salzgurken (Umorke)
Die ersten Gurken aus dem eigenen
Garten oder vom Wochenmarkt wur-
den im Banat in Salzlake gelegt und
der Fermentation in der warmen
Sommersonne überlassen, wodurch
innerhalb weniger Tage ein bei Jung
und Alt beliebter Sommer-Snack ent-
stand. Ich kann mich daran erinnern,
als Kind gerne auch mal eine ganze
Gurke verspeist zu haben. Leicht
säuerlich, knackig und erfrischend,
schmeckten die Umorke besser als
manches Sommerobst.

Die Herstellung ist einfach. Am
besten geeignet sind Einlegegurken,
zum Beispiel der Sorte Vorgebirg-
straube. Gurken haben heutzutage
durch bessere Züchtungen kaum
noch Bitterstoffe, so dass keine Ge-
fahr besteht, ungenießbare Ergebnis-
se zu erzielen. Die Gurken sollten et-
was größer sein, mindestens 10 Zen-
timeter lang. Des Weiteren braucht
man nur noch geeignete Gläser, Salz,
Wasser und Gewürze. Bei der Origi-
nalmethode wird nur eine Dillblü-

tendolde dazu getan. Um die Aktivi-
tät der in den Gurken enthaltenen
Pektinase zu bremsen, sollte man
Blätter von der Weinrebe, Meerret-
tich oder Johannisbeere ins Glas ge-
ben, dadurch bleiben die Gurken
knackig. Man kann allerdings alle
möglichen Gewürze wie Senfkörner,
Pfefferkörner, Dillsamen, Zwiebeln
und Knoblauchzehen ins Glas geben,
wodurch der Geschmack beeinflusst
wird. In meine Gläser kommen Senf-
körner und Meerrettichstifte sowie
Weinrebenblätter.

Der im Banat übliche Name Umor-
ke hat wahrscheinlich mit dem un-
garischen uborka zu tun. Auch einen
Salzgurkenmeridian soll es laut ORF
geben, der sich von Berlin nach Wien
ziehen lässt, östlich davon liebt man
die Salzgurken, westlich die Essig-
gurken.

Zutaten:
• Einlegegurken in beliebiger

Menge

• dreiprozentige Salzlösung (3 g
Salz auf 100 ml Wasser)

• Dillblütendolden
• Senfkörner
• Lorbeerblätter
• Frische Meerrettichwurzel (Kren)
• Weinrebenblätter

Zubereitung:
Gläser heiß auswaschen, am bes-

ten im Geschirrspüler bei 65°C. Gur-
ken gründlich waschen, die Enden
abschneiden und jeweils kreuzweise
einschneiden. Gurken in die Gläser
aufrecht stellen, bei größeren Glä-
sern auch in Lagen schichten. Gewa-
schene Senfkörner (je Glas ein Tee-
löffel), geschälten und in Stifte ge-
schnittenen Meerrettich, ein Lorbeer-
blatt und ein Weinblatt je Glas ein-
füllen. Die gekochte und leicht abge-
kühlte Salzlösung über die Gurken
gießen, so dass die oberen Gurken-
enden bedeckt sind. Deckel drauf.
Der Standort für die nächsten Tage
sollte warm sein, ca. 25°C. Die pralle
Sonne ist nicht zu empfehlen. Bei zu
hoher Temperatur können ungünsti-
ge chemische Prozesse stattfinden
und auch Kahmhefen wachsen, die
wir nicht haben wollen. Wenn Sie
jetzt öfter auf Ihre Gurkengläser gu-
cken, werden Sie eine allmähliche
milchige Eintrübung sehen und das

Aufsteigen von CO2-Bläschen. Ab
und zu den Deckel heben. Die Gur-
ken verlieren ihre intensiv grüne Far-
be und werden im Farbton oliv. Das
bewirkt alles die Fermentation. Nach
3-5 Tagen machen Sie eine Kostpro-
be. Die Gurken sollten leicht säuer-
lich schmecken und noch knackig
sein. Jetzt stoppen Sie die Fermenta-
tion durch Temperatursturz im
Kühlschrank. Von dort kann man sie
direkt verzehren. Der Geschmack in-
tensiviert sich noch in den nächsten
Tagen. Zu alt sollten die Umorke al-
lerdings nicht werden, den langsam
setzt die Pektinase sich dann doch
durch und macht die Gurken mat-
schig. 

Sommer-Salzgurken isst man als
Snack oder zu allen möglichen Ge-
richten, zu denen man auch saure
Gurken essen würde, also Gulasch,
Schmorgerichte, Aufläufe. 

Fröhliche Gurkenzeit!
Ihre
Hildegard Zappel

Umzug der Kirchweihpaare durch die Billeder Hauptgasse Vicky beim Festumzug durch die Heidegemeinde Fotos: banat-tour.de
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� Erinnerungen an Hans Alfred Pomarius, begnadeter Schauspieler und humanistischer Denker

Der Mann mit zwei großen Namen
In die überschaubare Zeit des Jahres
1929 wurde Hans Pomarius im sie-
benbürgischen Schäßburg geboren.
Umhegt im sorgenfreien Elternhaus
wuchs er zum jungen Mann heran.
Der Vater Alfred Pomarius, ein Frei-
geist und philosophischer Denker,
sorgt mit seinen Geschäften für die
materielle Sicherheit der Familie; die
Mutter hielt Erziehung und Haushalt
fest in den Händen, die Lehrerin
schaffte alles. Die Unbeschwertheit
der Geschwister soll aber bald abrupt
enden.

Der Weltkriegssturm veränderte
alles. Enteignet und stigmatisiert lan-
det der Vater für lange Zeit im Ker-
ker. Er wird mundtot gemacht. Auch
der Sohn sollte es büßen. Die Mutter
meisterte die neue Lebenslage und
brachte die Geschwister durch die
schweren Jahre.

Mit der Neuordnung des Lebens
ergab sich für Hans Pomarius die
Perspektive Lehrer zu werden. Es
war ein Glücksfall, denn diesen Be-
ruf hatte sich Hans schon immer ge-
wünscht. Er wurde Lehrer aus Beru-
fung und mit Leidenschaft. Und für
ihn bedeutete Lehrer zu sein mehr
als nur Dienst in der Schule. Das
Musische zu fördern war sein Haupt-
anliegen – besonders das Theater-
spiel.

Seine bürgerliche Herkunft und
seine humanistische Gesinnung wur-
den aber im kommunistischen
Schulwesen nicht geduldet. Ein Neu-

anfang wurde für Hans Pomarius 
unausweichlich. Der Ausweg lag na-
he: Das Hobby machte er zum neuen
Beruf. Das führte 1960 zur Flucht
zum Theater; das wiederum hieß
Umzug ins Banat und nach Temes-
war.

Der Preis für den Bühnenzutritt
war hoch: Sein Name wurde ihm ge-
raubt. Er hieß ab nun Baumert – die
Eindeutschung von Pomarius. Die
Freude wog aber das Opfer auf. Hans
Pomarius stand jetzt auf der Bühne
des Deutschen Staatstheaters Temes-
war. Und der junge Adler setzte zum
Höhenflug an…

Bewährungsprobe und Feuertaufe
zugleich bestand Pomarius in der
Rolle des Peer Gynt im gleichnami-
gen philosophisch-dramatischen Ge-
dicht von Henrik Ibsen. Viele bril-
lante Leistungen sollten folgen. Und
mit der Rolle Nathans in Lessings
„Nathan der Weise“ adelte sich Po-
marius selbst, ab nun zählte er zu
den Großen seiner Zunft. Die Parabel
„Nathan der Weise“ sollte wegwei-
send und gar bestimmend für die
Wandlungen und Verwandlungen
von Hans Pomarius auf der Bühne
werden. In allen drei Hauptstationen
seiner schauspielerischen Laufbahn
– Temeswar, Hermannstadt und
Bamberg – stellte Lessings Appell zu
Toleranz und Respekt stets die Be-
währungsprobe seines Könnens und
seiner geistig-künstlerischen Hal-
tung dar.

Bei einer Stippvisite in der sächsi-
schen Heimat traf er Luise Pelger, ei-
ne Seelenverwandte und Theater-
mensch durch und durch. Auf den
ersten Blick hatte er Luise, die er
fortan Lou nannte, zur Ehefrau erko-
ren. Luise integrierte sich schnell in
das Temeswarer Schauspielensemble.
Eine glückliche Zeit für beide. Kein
Wunder also, dass Hans als künstle-
rischer Leiter des Theaters gehandelt

wurde. 1970 sollte er auf einer DDR-
Rundreise entsprechende Erfahrun-
gen sammeln. Doch wieder sollte es
anders kommen als erwartet.

Der neue Intendant wollte den
parteilosen Hans zur Mitgliedschaft
in der RKP bekehren und als Infor-
mant missbrauchen. Dem Opponie-
renden blieb nichts anderes übrig als
mit Ehefrau Lou die Koffer zu pa-
cken. An der deutschen Abteilung
des Hermannstädter Theaters be-
ginnt das Paar von vorne. Ein Licht-
blick: Hans durfte wieder seinen
richtigen Namen führen. In kurzer
Zeit wurden Hans und Lou gefeierte
Publikumslieblinge. Nach brillanten
Darbietungen auf der Bühne zeigte
Hans auch noch verborgene Seiten in
der Regiearbeit, er adaptierte das
Hauptmann-Stück „Rose Bernd“ ins
Sächsische – und alles was er an-
packte, brachte ihm Beifall und
Hochachtung ein.

Neue Zeichen verdunkelten die
Zukunft. Der Exodus der Deutschen
wurde zum unaufhaltsamen Ader-
lass. Das Ehepaar Pomarius ent-
schied sich für die Bundesrepublik
Deutschland, wohin es nach fünf
Jahren Wartezeit mit Schikanen 1984
übersiedelte. Mit 55 nochmals eine
brutale Wende.

Die psychischen und teilweise bit-
teren Einsichten waren physisch
kaum zu ertragen. Hans kränkelte.
Da entpuppte sich seine Frau als ret-
tender Engel. Was die Ärzte nicht

schafften, gelang ihr durch Hingabe
und Zähigkeit. Hans Pomarius kam
wieder auf die Beine – und nach
Bamberg. Die Bühne empfing ihn
zwar nicht stürmisch, aber er stürm-
te zu seinen Erfolgserlebnissen.

Trotz seiner Wandlungen ist Hans
Pomarius der gleiche gute Mensch
geblieben: der Lehrer, der lernend
Lehrende, der Aufrechte-Aufrichtige.
Nie Chamäleon, denn das hat kein
Rückgrat.

Die Leistungsschau ist lang, der
Verdienste sind viele. Besonders in
der Zeit auf den beiden deutschen
Bühnen in Rumänien, die er mitge-
prägt hat als Baumert und Pomarius,
als Schauspieler und volksnaher Kul-
tur- und Kunstvermittler. Und nicht
zuletzt: Pomarius spielte auch in Fil-
men, so den Kapitän Hansen in „Der
Seewolf“ von Wolfgang Staudte.

Im Theater war bei Hans Pomarius
kein Platz für Kompromisse oder
Halbwahrheiten. Er hielt es mit Goe-
the, der schrieb: „Ich wünschte, daß
das Theater so schmal wäre als der
Draht eines Seiltänzers, damit sich
kein Ungeschickter hinaufwagte.“
Pomarius hat es nicht nur gewagt, er
hat auch gewonnen.

In den letzten Jahren schwanden
seine Kräfte. Und am 1. Juni dieses
Jahres hörte sein Herz auf zu schla-
gen. Wir haben einen großen Schau-
spieler und einen humanistischen
Denker von Format verloren. 

Anton Palfi

Hans Pomarius in „Fuhrmann Hen-
schel“ von Gerhart Hauptmann. Mit
dieser Aufführung gastierte das
Hermannstädter Theater auch im
Banat. Im Hintergrund seine Frau
Luise Pelger. Foto: Archiv BP

� „Billeder KulTour-Tag“ mit Autorenlesung, Filmvorführung und Volkstanzdarbietungen

Alte Heimat literarisch reflektiert
Zu einem „Billeder KulTour-Tag“ lu-
den Astrid Ziegler und Hans Roth-
gerber, die Betreiber der Internetseite
www.banat-tour.de, am 10. Juni ins
Heimathaus Billed ein. Das Pro-
gramm umfasste Lesungen mit Bana-
ter Autoren, Volkstanzdarbietungen
und eine Filmvorführung. 

Im Vorfeld wurde die Veranstal-
tung über die „Banater Zeitung“, die
„Banater Post“, die Internetseite
www.banat-tour.de und die Facebook-
seite von Astrid Ziegler (www.face
book.com/astrid.ziegler.921) bewor-
ben. Auf der Internetseite banat-
tour.de gab es dazu einen Flyer mit
Programmablauf und Anmeldefor-
mular. Des Weiteren wurden 250
Einladungen gedruckt und rund 50
Persönlichkeiten direkt eingeladen:
Funktionsträger der Landsmann-
schaft der Banater Schwaben und des
Demokratischen Forums der Deut-
schen im Banat, Mitarbeiter des Bil-
leder Bürgermeisteramtes sowie
Schriftsteller und Künstler.

Am Vortrag der Veranstaltung lie-
fen die Vorbereitungen auf Hochtou-
ren. Die Organisatoren Astrid Zieg-
ler, Hans Rothgerber sowie Adam
und Roswitha Csonti besorgten Ge-
tränke und Imbiss im Temeswarer

Metro-Einkaufsmarkt. Im Festsaal
des Billeder Heimathauses wurden
rund 60 Stühle und sieben Tische,
zwei Banner zum Inhalt der Veran-
staltung und dem Hinweis auf die
Förderung durch das Kulturwerk Ba-
nater Schwaben e.V., ein Beamer und
eine Projektionsleinwand sowie eine
Verstärkeranlage mit Anschluss an
zwei Funkmikrofone aufgestellt. Ein
weiteres, am Tor des Heimathauses
angebrachtes Banner machte auf die
Veranstaltung aufmerksam.

Die Referentinnen wie auch die
ersten Gäste – es waren Mitglieder
des Temeswarer Literaturkreises
„Stafette“ – kamen gegen 13 Uhr. Die
Gäste wurden mit Sekt und Oran-
gensaft im Hof des Billeder Heimat-
hauses empfangen und konnten bis
zum Beginn der Veranstaltung die
Heimatausstellung besuchen.

Zur Eröffnung begrüßte die Veran-
stalterin und Moderatorin Astrid
Ziegler die Gäste aus Deutschland,
Österreich und aus vielen Ortschaften
des Banats. Darunter befanden sich
Christine Neu, stellvertretende Bun-
desvorsitzende der Landsmannschaft
der Banater Schwaben, Erna Paler,
Vorsitzende des Stiftungsrates der
Adam-Müller-Guttenbrunn-Stiftung,

der Kulturmanager und Vorsitzende
des Demokratischen Forums der Ba-
nater Berglanddeutschen Erwin Josef
Ţigla, der Billeder Bürgermeister Ioan
Ovidiu Oprișa, Dietlinde Huhn, Vor-
sitzende des Demokratischen Forums
der Deutschen in Großsanktnikolaus
und der Billeder Pfarrer Bonaventura
Dumea. Auch die Medien waren ver-
treten durch Siegfried Thiel von der
„Banater Zeitung“ und Astrid Weisz
von Radio Temeswar.

Es folgten die Lesungen, die von
Bildprojektionen mittels Beamer
flankiert wurden. Die Historikerin
Astrid Ziegler, deren Urgroßvater Jo-
hann Pierre der erste bekannte Bille-
der Heimatforscher war, las eine Be-
schreibung Billeds aus der Feder von
Dipl. Ing. Johann Pierre, die dieser
selbst bei der Eröffnung der Billeder
Landwirtschafts- und Gewerbeaus-
stellung vor rund 100 Jahren vorge-
tragen hatte. Ein anderer Beitrag von
Astrid Ziegler hatte den alten Birn-
baum im Hof ihres Anwesens in Pau-
lisch zum Thema. Es ist das Haus ih-
rer Vorfahren, das sie mit ihrer Fami-
lie erworben hat, um es vor dem Ver-
fall zu bewahren. Zuletzt wurde
Schnaps von diesem Birnbaum aus-
geschenkt. 

Die Autorin Katharina Eismann
begann mit einer „Rede zum Billeder
KulTour-Tag“ und las danach aus ih-
rem Roman „Das Paprikaraum-
schiff“. Brigitte Maxa, die in der
ADZ/BZ veröffentlicht, las die Ge-
schichte „Die Fähre am Fluss“, die
die Zeit ihrer behüteten Kindheit in
Paulisch thematisiert.

Am Ende der Lesungen kam es zu
Diskussionen und Aussprachen, ins-
besondere über das Thema Heimat
und dessen neue Bewertung durch
die Generationen, die bei ihrer Aus-
wanderung noch Kinder waren.

Gegen 19 Uhr, nach einem Som-
mergewitter, gab es einen Imbiss im
Hof des Heimathauses. Der zweite
Teil der Veranstaltung beinhaltete Vor-
führungen der von Edith Bartha ge-
leiteten und von Tanzlehrer Hansi
Müller trainierten Tanzgruppe „Bille-
der Heiderose“. Es war unser Anlie-
gen, die rumänischen Kinder, die die
Traditionen der Banater Schwaben
weiterhin pflegen und erhalten, ein-
zubinden. Zunächst präsentierte die
Kindergruppe in Blaufärbertracht
schwäbische Volkstänze, danach zeig-
ten die Großen ihr Können in Kirch-
weihtracht. Insgesamt waren es rund
40 Paare, die an diesem Abend aufge-

treten sind. Zuletzt, ein Highlight der
Tanzvorführung, machte auch Bür-
germeister Ovidiu Oprișa, der früher
in der Tanzgruppe „Billeder Heidero-
se“ aktiv war, selbst mit. 

Im dritten Teil der Veranstaltung
wurde der 1961 in Billed gedrehte
Kurzfilm „Lada cu zestre“ (Die Aus-
steuer-Truhe) vorgeführt. Hans Roth-
gerber und Astrid Ziegler hatten den
Film aus kommunistischer Zeit mit
deutschen Untertiteln versehen. Da-
mit war sichergestellt, dass das Ge-
sprochene auch von den Gästen, die
des Rumänischen nicht mächtig
sind, verstanden wurde. Der Propa-
gandafilm bewirbt die Kollektivwirt-
schaft, einige Darsteller, wie Florin
Piersic und Alexander Ternovits,
sind später berühmt geworden. Der
Film erregte auch bei den rumäni-
schen Jugendlichen der Tanzgruppe,
die nach der Wende von 1989 aufge-
wachsen sind, Aufsehen. Auch sie
wurden in eine Zeit zurückversetzt,
die mittlerweile Geschichte ist.

Zuletzt saßen noch viele Gäste im
Billeder Heimathaus bei Imbiss und
Getränken zusammen und ließen die
gelungene Veranstaltung erst spät in
der Nacht ausklingen.

Hans Rothgerber

Astrid Ziegler, Brigitte Maxa und Katharina Sigrid Eismann (von links) bei der Autorenlesung Blick in den Veranstaltungssaal des Billeder Heimathauses Fotos: banat-tour.de
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� Ausstellungseröffnung im Generalkonsulat von Rumänien in Stuttgart

„Sklaven im Bărăgan 1951-1956“ in Stuttgart
Am 20. Mai lud der Landesverband
Baden-Württemberg zu einer Aus-
stellungseröffnung ins Generalkon-
sulat von Rumänien in Stuttgart ein.
Als Ehrengäste waren die BdV-Lan-
desvorsitzende und Stuttgarter Stadt-
rätin Iris Ripsam und der Geistliche
Beirat des St. Gerhards-Werks Pfarrer
Paul Kollar anwesend.

Der Landesvorsitzende Richard S.
Jäger begrüßte im Namen des Lan-
desverbandes die über hundert an-
wesenden Gäste und erinnerte an die
Deportation von rund 10 000 Bana-
ter Schwaben vor 71 Jahren als eine
„Tragödie mitten im Frieden“. Er be-
tonte, dass es für die Banater Schwa-
ben eine besondere Ehre und eine
Anerkennung des Leides der Depor-
tierten sei, die Ausstellung „Sklaven
im Bărăgan“ im rumänischen Gene-
ralkonsulat in Stuttgart öffentlich zu
zeigen, vor allem vor dem Hinter-
grund, dass es im kommunistischen
Rumänien bis 1989 nicht möglich
war, über die Deportationen der Ba-
nater Schwaben öffentlich zu spre-
chen. Es sei die Verpflichtung und
Verantwortung der Landsmann-
schaft, aber auch jedes Einzelnen,
die Erinnerung an diese furchtbaren
und menschenverachtenden Verbre-
chen aufrechtzuerhalten und darüber

kommenden Generationen Zeugnis
abzugeben. Ein Zeitzeugenprojekt
sei geplant, um diese Ereignisse nicht
der Vergessenheit anheimzugeben,
kündigte Jäger an.

Coronabedingt wurde das Gruß-
wort des Generalkonsuls Dr. Radu
Florea per Video eingeblendet. Er
betonte, es sei ihm eine Ehre und
gleichzeitig eine große Freude, alle
Anwesenden als Gäste des General-
konsulats von Rumänien in Stuttgart
willkommen heißen zu dürfen. Vor
kurzer Zeit sei ihm die Ehre zuteilge-
worden, an den Feierlichkeiten zum
70-jährigen Jubiläum des BdV-Lan-
desverbandes im Stuttgarter Neuen
Schloss teilzunehmen. Die heutige
Ausstellungseröffnung sei einer Ini-
tiative des Landesverbandes der Ba-
nater Schwaben in Baden-Württem-
berg zu verdanken und werde ge-
meinsam mit diesem Verband ausge-
richtet, betonte der Generalkonsul.
Trotz der coronabedingten Ein-
schränkungen der letzten zwei Jahre
konnten seit der offiziellen Einwei-
hung der konsularischen Vertretung
im Dezember 2019 durch viele und
verschiedene Veranstaltungen, Fest-
akte und Treffen eine enge und viel-
fältige Zusammenarbeit mit dem
Landesverband aufgebaut werden.

Die Bemühungen um die Pflege des
beeindruckenden kulturellen Erbes,
das die Banater Schwaben in Rumä-
nien hinterlassen haben, zähle zu
den vorrangigen Zielvorgaben der
Tätigkeit des Landesverbandes, so
Florea, und es sei wunderbar, dass
dieser sich mit so viel Offenheit und
Engagement engagiere. Besonders er-
freulich finde er ebenfalls die große
Zahl der Teilnehmer, die sich zur Er-
öffnung dieser Ausstellung versam-
melt haben. 

Das 20. Jahrhundert habe die Welt
und das Leben der Menschen wie
kein Zeitalter zuvor verändert. Als
untrennbarer Teil dieses vielseitigen
Wandels bleibe aber das 20. Jahrhun-
dert in der Erinnerung der Mensch-
heit auch durch das dunkle Gesicht
einer Zeit des Leidens. Vor 70 Jahren
habe in Rumänien ein kommunisti-
sches Regime geherrscht. Es seien die
düsteren Jahre nach dem Zweiten
Weltkrieg gewesen, als der gesamte
Osten Europas in den Bann der kom-
munistischen Macht der Sowjetunion

unter Stalin geraten war. Rumänien
sei damals eine Volksrepublik gewe-
sen, aber die wahre Macht habe kei-
nesfalls dem Volk gehört, sondern ei-
ner politischen Minderheit, und zwar
der kommunistischen Partei, welche
die Demokratie durch grobe Verfäl-
schung der Parlamentswahl 1946 zu-
nichte gemacht hatte, so Dr. Radu
Florea. 

Unter dem Einfluss der sowjeti-
schen Machtpolitik auf internationa-
ler Ebene, aber auch zwecks Durch-
setzung der innenpolitischen Haupt-
ziele des kommunistischen Regimes,
wie die Kollektivierung der Land-
wirtschaft sowie die Ausschaltung
der politischen Gegner und der soge-
nannten feindlichen sozialen Schich-
ten der Gesellschaft, hätten die da-
maligen rumänischen Behörden die
zwangsweise Umsiedlung von mehr
als 40 000 Menschen aus den Grenz-
gebieten zu Jugoslawien beziehungs-
weise aus dem Banat und Oltenien in
die Bărăgan-Steppe beschlossen. Offi-
zieller Vorwand sei die Vorbereitung

einer militärischen Auseinanderset-
zung mit dem damals verfeindeten
Jugoslawien unter der Herrschaft von
Josip Broz Tito gewesen. In Wahrheit
aber habe sich diese Maßnahme als
eine rein willkürliche politische Säu-
berung erwiesen. Die Banater Schwa-
ben hätten ein Viertel der Deportier-
ten ausgemacht. Neben ihnen seien
zahlreiche Rumänen, Bulgaren, Ser-
ben und Einwohner anderer Volks-
zugehörigkeit verschleppt worden.

Anschließend beschrieb der Ge-
neralkonsul die schwierigen Lebens-
umstände der Deportierten und die
Folgen der Verschleppung: „Unter
unwürdigen und unmenschlichen
Bedingungen mussten die Deportier-
ten den Leidensweg ins Unbekannte
gehen. Sie wurden in den unwirtli-
chen Bărăgan befördert und dort ge-
zwungen, ein neues Leben anzufan-
gen, ohne jegliches Obdach, unter
freiem Himmel, und mit nichts an-
derem als den wenigen Habseligkei-
ten, die sie mitnehmen durften.“

(Fortsetzung auf Seite 11)   

� Jubiläumsfeier Städtepartnerschaft Karlsruhe – Temeswar

Zusammenarbeit bringt beiden Seiten Vorteile
Da das gesellschaftliche Leben in-
zwischen wieder Fahrt aufnehmen
kann, werden auch Jubiläumsfeiern
wieder möglich. Am Freitag, dem 7.
Mai, fanden in Karlsruhe die Feier-
lichkeiten zur dreifachen Städtepart-
nerschaft statt: 35 Jahre mit der ost-
deutschen Stadt Halle, 30 Jahre mit
der Banater Hauptstadt Temeswar
und fünf Jahre mit dem russischen
Krasnodar.

In seiner Eigenschaft als Mitglied
im Vorstand des Freundeskreises
Karlsruhe-Temeschburg/Temeswar
war auch Werner Gilde zu dem Fest-
akt im Rathaus geladen. Der Freun-
deskreis sieht sich als Bindeglied
zwischen den beiden Städten mit
dem Zweck des wirtschaftlichen und
kulturellen Austauschs. In ihm en-
gagieren sich viele gebürtige Temes-
warer und ausgewanderte Schwaben
aus den umliegenden Banater Dör-
fern. Dadurch ergab sich im Lauf der
Jahre auch ein enger Kontakt zur
Heimatortsgemeinschaft Billed und
zum Kreisverband der Banater
Schwaben Karlsruhe, der mit seiner
Tanzgruppe zahlreiche Feste des
Freundeskreises durch schwungvolle
Tänze und prächtige Trachten berei-
cherte. 

Durch die Corona-Krise waren
Treffen und Feiern nicht möglich, so
dass die Jubiläumsveranstaltung
gleichzeitig die erste große Feier seit
Beginn der Pandemie darstellte. Pas-
send zum festlichen Charakter spiel-
te zu Beginn das Jugendorchester

Karlsruhe, das auch schon vor dem
Festakt ein wunderschönes Konzert
vor dem Rathaus für ein breites Pu-
blikum gegeben hatte.

Die Veranstaltung wurde durch
den Oberbürgermeister von Karlsru-
he Dr. Frank Mentrup eröffnet, der
die Delegationen der Partnerstädte
Temeswar und Halle begrüßte und
in seiner Rede auch erklärte, warum
– bedingt durch den Ukraine-Krieg –
kein Vertreter aus Krasnodar anwe-
send sein konnte. Es gehe darum,
falsche politische Signale zu vermei-
den, was aber den Kontakt zu den

Menschen in Krasnodar nicht unter-
binde. Die Nachrichten von Bekann-
ten aus der russischen Stadt dienten
dazu, die Situation der Menschen
dort differenziert zu betrachten.
Oberbürgermeister Mentrup unter-
strich die Wichtigkeit der Städte-
partnerschaften, indem er die vielfäl-
tigen gemeinsamen Projekte erwähn-
te.

Von dem produktiven Austausch
im Laufe der 35 Jahre währenden
Partnerschaft berichtete auch der
Bürgermeister der Stadt Halle an der
Saale Egbert Geier. Die Stadt Temes-

war war durch den Vizebürgermeis-
ter Ruben Lațcău vertreten, da Domi-
nic Fritz an diesem Wochenende
durch die Neueröffnung der Inner-
städtischen Synagoge in Temeswar
unabdingbar war. Der junge Vize er-
wies sich als würdiger Vertreter und
referierte in seiner Rede auf Englisch
über die Vorteile der langjährigen
Zusammenarbeit mit Karlsruhe, mit
Blick auf die multiethnische Traditi-
on der künftigen europäischen Kul-
turhauptstadt.

Nach den Ansprachen folgte eine
künstlerische Darbietung einer
Akrobatin aus Halle, die zeigte, wie
elegant es ist zu jonglieren und doch
wie schwierig. Die Parallele liegt auf
der Hand: Stellt nicht auch eine trila-
terale Partnerschaft einen Jonglierakt
dar, vor allem angesichts der derzei-
tigen politischen Situation?

Das Gleichgewicht halten muss
man auch auf dem Gefährt, das die
Stadt Karlsruhe den Gast-Bürger-
meistern von Temeswar und Halle
zum Geschenk gemacht hat. Eines
der Präsente war jeweils ein Elektro-
roller, den sie sogleich ausprobierten
und damit ihre Fähigkeit zu balan-
cieren unter Beweis stellten.

Die Fähigkeit, sich verbal auszu-
tauschen, wurde in einer Diskussi-
onsrunde gezeigt, in der auch die
Vorsitzende des Freundeskreises
Karlsruhe-Temeschburg/Temeswar
Alexandra Ries teilnahm. Die wichti-
ge Rolle der privaten Initiativen war
schon vorher in einem Video ver-

deutlicht worden, in dem eindrucks-
volle Interviews die Bedeutung der
Vereine herausstellten.

Nach dem würdigen Festakt, bei
dem auch die sehr gelungene Mode-
ration und die Simultanübersetzung
ins Rumänische über Kopfhörer her-
vorzuheben ist, gab es die Gelegen-
heit zum persönlichen Austausch am
Buffet. Dort hatten die Billeder bei
Speis und Trank die Möglichkeit zu
einem persönlichen Gespräch mit
dem Karlsruher Oberbürgermeister.
Er würdigte auch in diesem Kreis
noch einmal die Rolle der Banater
Schwaben als Brückenbauer beim
Zustandekommen der Städtepartner-
schaft. Auch erinnerte er sich noch
an seinen Besuch im Banat und im
Billeder Heimathaus im Juni 2015.
Damals wurde in Temeswar ein Dop-
pelabschlussprogramm „Bachelor
Wirtschaftsinformatik“ zwischen der
West-Universität und der Hochschu-
le Karlsruhe – Technik und Wirt-
schaft unterzeichnet.

Im Rahmen der Jubiläumsfeier der
30-jährigen Städtepartnerschaft
Karlsruhe-Temeswar manifestierte
sich nicht zuletzt auch die gelungene
Integration der Aussiedler aus dem
Banat in ihre neue Heimat. Beson-
ders die Billeder, die in großer Zahl
in Karlsruhe leben, können sagen,
dass sie hier nicht nur eine neue Hei-
mat, sondern in der Fächerstadt auch
eine „heimliche Hauptstadt“ gefun-
den haben. 

Werner Gilde und Astrid Ziegler

Der Karlsruher Oberbürgermeister Dr. Frank Mentrup, die gebürtige Te-
meswarerin Astrid Ziegler und Werner Gilde, Vorstandsmitglied im Freun-
deskreis Karlsruhe-Temeschburg und Mitglied im Bundesvorstand der
Landsmannschaft der Banater Schwaben Foto: banat-tour.de 

Der Ausstellungseröffnung wohnten zahlreiche Landsleute bei. Als Ehrengast nahm auch die Landesvorsitzende
des Bundes der Vertriebenen Iris Ripsam an der Veranstaltung teil.

Coronabedingt wurde das Grußwort des Generalkonsuls Dr. Radu Florea
per Video eingeblendet. Fotos: Cornel Simionescu-Gruber
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� Auf dem Friedhof in Hopsenitz auf der Suche nach einem hundert Jahre alten Grab

Ein Ort, an dem mir die „Kindertotenlieder“ einfielen
Von Astrid Ziegler

Die Mariensäule auf dem Marien-
platz in München ist ein barockes
Denkmal, das zum Dank dafür er-
richtet wurde, dass die Stadt vor der
Zerstörung im Dreißigjährigen Krieg
(1618-1648) verschont geblieben
war. Auf einer Säule steht die Gottes-
mutter Maria als Patrona Bavariae,
das Jesuskind auf dem Arm. Die
Eckpositionen am Fuß der Säule
sind mit vier Engelskindern besetzt,
die – mit antiken Panzern gerüstet –
die Allegorien der Hauptübel der
Menschheit bekämpfen. Einer der
putzigen Putti erhebt sein Schwert,
um einem Basilisken den Kopf abzu-
schlagen. Dieses Fabelwesen zwi-
schen Schlange und Hahn wurde vor
Jahrhunderten als Ursache von Seu-
che und Krankheit betrachtet. Sein
Atem, dem, heute würde man sagen
infektiöse Aerosole entströmten, war
als tödlicher Hauch gefürchtet. Man
stellte sich vor, dass die Basilisken
die Menschen auch aus den Brunnen
über das Wasser anstecken. 

Die Pest, eines der Hauptübel der
Menschheit, war nicht nur zur Zeit
des Dreißigjährigen Krieges gefähr-
lich. Epidemien rafften immer wie-
der Menschen dahin, unter den Op-
fern waren in früheren Zeiten auch
viele Kinder. 

Als ich an Allerheiligen auf den
Spuren der Vorfahren ins Banat fuhr,
war ich auch auf der Suche nach ei-
nem hundert Jahre alten Kindergrab.
Dieses war seit einem halben Jahr-
hundert von keinem Angehörigen
mehr besucht worden. Die Geschich-
te über den Tod des neunjährigen
Ernst oder Ernő, wie er genannt
wurde, hatte ich, selbst in jugendli-

chem Alter, von meinem Großvater
gehört. Sein Bruder war eines Tages
erhitzt und verschwitzt nach ausge-
lassenem Spiel nach Hause gekom-
men. Durstig, wie er nach dem Toben
war, hatte er kaltes Wasser getrunken
und war kurz darauf erkrankt. Der
Atemwegsinfekt verschlimmerte sich
zu einer Lungenentzündung. In der
Zeit des Ersten Weltkriegs, als es
noch keine Antibiotika gab, ein To-
desurteil für den kleinen Ernő. 

Solange ich ein Kind war, ermahn-
te mich mein Großvater stetig, ja
kein kaltes Wasser zu trinken, wenn
ich verschwitzt und erhitzt war. Ich
sollte immer erst warten, bis ich
mich ein wenig abgekühlt hatte. Er
wusste nichts über Basilisken mit
verseuchtem Atem im Brunnen, doch
er trug die Erinnerung an das große
Leid in sich, das damals über seine
Familie gekommen war. Es über-
schattete die heiteren Lausbubenge-
schichten, die er aus seinem Ge-
burtsort erzählte und denen ich so
gerne lauschte. 

Hopsenitz, wo mein Perjamoscher
Urgroßvater Anfang des 20. Jahrhun-
derts als Lehrer eingestellt worden
war, wollte ich besuchen, sehen, end-
lich kennen lernen. Das kleine Dorf
mit dem lustigen Namen, wo mein

Großvater und seine Brüder Krähen-
nester aushoben, wo sie draußen
spielten, bis die Mutter sie abends ins
Haus rief: „Franzi, Anti, Niki! Hände
waschen, Pipi machen, schlafen ge-
hen!“ Das kleine Dorf, in dem der äl-
tere Bruder Ernő begraben wurde.

Als ich zusammen mit Hans Roth-
gerber in die Peripherie des rumäni-
schen Banats, südlich von Temeswar,
fuhr, wollten wir auch der Frage
nachgehen: Was bleibt an einem Ort,
den die Familie schon vor hundert
Jahren verlassen hatte? Sie kehrte
nämlich bald nach dem Tod des Kin-
des nach Perjamosch zurück, wo
mein Urgroßvater Schuldirektor wur-
de.

Hopsenitz, wie ein Nest in der
Heide gelegen, empfing uns über-
sichtlich und menschenleer. Die
Straße führt schnurstracks zur Kreu-
zung, wo sich die Kirche befindet
und damit das Ortszentrum. Als wir
ausstiegen und uns umschauten, bot
sich schon auf den ersten Blick ein
Bild des Verfalls: Die Kirche hatte
kein Dach mehr, in ihr wuchsen
Bäume und drumherum wucherten
Büsche. Man konnte nur noch erah-
nen, dass daneben mal Häuser ge-
standen haben. Manche der halb ein-
gefallenen Gebäude in der Nachbar-
schaft standen noch, der Vergäng-
lichkeit preisgegeben. Dort musste
es irgendwo gewesen sein, das Ge-
burtshaus meines Großvaters, denn
es lag sicherlich in der Nähe der
Schule und diese wie gewöhnlich ne-
ben der Kirche. Wie Detektive such-
ten wir nach Spuren und fotografier-
ten eingefallene Dächer und Mauer-
reste. 

Dann fanden wir den Friedhof am
Dorfrand, zu dem man über einen
Feldweg gelangt, der um die Sied-
lung herumführt, vorbei an einem
der typischen alten Ziehbrunnen der
Banater Heide. Der Friedhof war of-
fensichtlich vor kurzem gepflegt
worden, das Unkraut beseitigt, so
dass die Grabsteine, die es dort gab,
gut zu sehen waren. Hier wuchs be-
stimmt Gras auch über Gräber, deren
Kreuze in dem vergangenen Jahr-
hundert verschwunden waren. Als
wir die Reihen abschritten, war ich
erschüttert über die zahl-
reichen Kindergräber. 

Die Sterblichkeit war frü-
her im Banat bei den
Kleinsten sehr hoch gewe-
sen. Im Lauf der Zeit hatte
es Cholera-, Scharlach- und
Typhusepidemien gegeben,
die in den Familien zahlrei-
che Opfer gefordert hatten.
Meine Urgroßmutter, die
ihren Sohn in diesem
Friedhof zu Grabe getragen
hat, hatte Ende des 19. Jahr-
hunderts in Perjamosch
fast alle ihre Geschwister
im Kindesalter verloren.

Ernős Grab konnten wir
auf dem unbekannten

Friedhof trotz gründlicher Suche
nicht ausmachen. Immerhin hatten
wir es versucht, dachte ich wehmütig,
als wir entschlossen waren, die Rück-
fahrt nach Temeswar anzutreten.

Doch zurück im Ort, an der Kirche
ohne Dach angekommen, bemerkten
wir am Straßenrand eine Frau. Es
sah so aus, als würde sie in dem
sonst menschenleeren Ort nicht zu-
fällig dort stehen. Hans hielt das Au-
to an und meinte: „Die hat uns be-
stimmt etwas zu sagen“. 

Ich stieg sofort aus und sprach die
Wartende, die etwa in meinem Alter
war, an. Sie nannte mir ihren Namen:
Käthe. Sie hatte vom Fenster ihres
Hauses aus unser Auto mit deut-
schem Kennzeichen gesehen, wo-
raufhin sie neugierig wurde, welche
„ausgewanderten Hopsenitzer“ wohl
zu Besuch gekommen sind. Welch
ein Glück für uns, denn sie und ihre
Geschwister waren die letzten Deut-
schen im Ort. 

Käthe sprach selbstverständlich
schwowisch, den Dialekt, den man
in den Banater Dörfern nur noch sel-
ten hört. Es entstand ein Dialog, der
alles verändern sollte. „Mein Urgroß-
vater war zur Zeit des Ersten Welt-
kriegs Lehrer hier in Hopsenitz ge-
wesen“, stellte ich mich vor. Als sie
seinen Namen hörte, sagte sie mit
ruhiger Stimme, in der ein Anflug
von Aufregung und Freude zu hören
war: „Ja, der Höckl-Lehrer. Meine
Großeltern waren bei ihm in der
Schule und haben viel von ihm er-
zählt. Sein Sohn war gestorben, auf
dem Friedhof befindet sich sein
Grab.“ Als ich das hörte, war ich so
verblüfft, dass es mir fast die Sprache
verschlug. 

In Käthes Begleitung fuhren wir
ein zweites Mal zum Friedhof. Sie
führte uns an das Grab, das wir, ob-
wohl zentral neben der Kapelle gele-
gen, übersehen hatten, weil es in so
gutem Zustand war. Ich hatte nach
ungepflegten Gräbern Ausschau ge-
halten. Käthe erzählte, dass ihre Fa-
milie, der die Gräber daneben gehör-
ten, all die Jahrzehnte die letzte Ru-
hestätte des Lehrersohns mitgepflegt
hatte. Nachbarschaftshilfe über den
Tod hinaus. 

Wehmütig wies sie auf das Grab
ihres Sohnes, der als Baby gestorben
war. Sie hatte also auch ein Kind ver-
loren. Daneben fiel mein Blick auf
ein verwittertes steinernes Kreuz. Es
war unbeschädigt, die Schrift noch
ganz gut lesbar. Ernst Höckl stand
darauf, geboren im Jahr 1909, ge-
storben 1918, betrauert von Eltern
und Geschwistern. Es gab es also tat-
sächlich noch, das Grab. 

Als ich es da so vor mir sah, in
Stein gemeißelt, wurde mir das ganze
Ausmaß der Katastrophe erst be-
wusst! Das unsagbare Leid von El-
tern, die ihr Kind zu Grabe tragen
müssen, der tiefe Schmerz der Ange-
hörigen. Der Dichter Friedrich Rü-
ckert, der selbst zwei Kinder verloren
hatte, verewigte dieses Unglück so
berührend in seinen „Kindertoten-
liedern“:

Sie haben das Herz aus der Brust
mir genommen 

Und haben՚s gelegt in ein Grab; 
Das Leben, es ist mir abhanden ge-

kommen, 
Es ist mir gegangen hinab.
Das, was Rückert nach dem Tod

seiner Tochter Luise und seines Soh-
nes Ernst (welch Zufall die Namens-
gleichheit!) in der größten Totenkla-
ge der Weltliteratur in Verse gefasst
hat, war auch für Käthe, für meine
Urgroßmutter und für unzählige an-
dere Menschen traurige Wirklich-
keit. Ein Trauma, das selbst die nach-
folgenden Generationen, zu denen
auch ich gehöre, nicht unberührt
lässt.

In Gedanken an das verwitterte
Steinkreuz fallen mir die kleinen En-
gel an der Mariensäule ein und die

Übel der Menschheit, die sie be-
kämpfen und die ebenso zahllose
Opfer gefordert haben. Auch der
Krieg, der Hunger, der fanatische
Glaube, dargestellt in den allegori-
schen Figuren des Denkmals, mah-
nen uns, wie mächtig der Tod ist. 

Käthe, unsere gute Fee, ohne die
diese Geschichte ganz anders ausge-
gangen wäre, zeigte uns auch das
ganze Ausmaß der Zerstörung der
Hopsenitzer Kirche durch Naturge-
walt. Bei einem schlimmen Erdbe-
ben, das 1991 in der Region viel

Schaden angerichtet hatte,
war das Dach eingestürzt.
Wir schlenderten zusam-
men durch das nach oben
offene Bauwerk, in dem
Bäume und Gras wuchsen
und Tauben hausten. Hier
wurden sie sicherlich ge-
tauft, mein Großvater und
seine Brüder, dachte ich.
Hier war Ernő vielleicht
Ministrant gewesen. Kä-
the, ganz Kirchenführerin
in diesem abgedeckten
Gotteshaus, erzählte, dass
vor ein paar Jahren ein In-
vestor die Kirche als Kon-
zert-Location entdeckt
hatte. Zu klassischer Mu-

sik wurde eine Lightshow veranstal-
tet. Wie schafft man es, Leute dazu
zu bewegen, zum Kulturgenuss an
diesen abgelegenen Ort zu kommen,
wunderte ich mich. Wenn das kein
Einzelfall bliebe, wäre Hopsenitz so-
gar eine Attraktion im Banat.

Dann verriet uns Käthe, dass sie
schon sehr konkrete Pläne bezüglich
ihrer letzten Ruhestätte hat. Sie
möchte, obwohl sie in Deutschland
arbeitet und dort auch bleiben könn-
te, unbedingt in Hopsenitz bestattet
werden, da sie das kleine Dorf als
Heimat betrachtet. Anrührend er-
klärte sie, dass sie dereinst – in hof-
fentlich ferner Zukunft – in Ernős
Grab, über dem Sarg des Kindes, zur
letzten Ruhe gebettet sein möchte.
Dazwischen wird eine Platte sein,
damit die Totenruhe des Kindes
nicht gestört wird, erklärte sie. „Was
hat der Junge für ein Glück“, dachte
ich. In bester Gesellschaft wird er
liegen, weiterhin im Tode adoptiert
von Käthe und ihrer Familie.

***
Laßt im Grünen mich liegen 
Unter Blumen und Klee, 
Unter Blumen mich schmiegen, 
Unter Blumen und Klee! 

Wo ich auch nach dir frage 
Find՚ ich von dir Bericht 
Du lebst in meiner Klage 
und stirbst im Herzen nicht.
Wieder fielen mir Rückerts „Kin-

dertotenlieder“ ein. Während ich da-
rüber nachdachte, wurde mir plötz-
lich klar, was bleibt. 

Es ist unglaublich, aber die Erin-
nerung an den kleinen, zu früh ver-
storbenen Ernő blieb in Hopsenitz

auch nach hundert Jahren erhalten,
weil es Menschen gab, die von sei-
nem Schicksal gerührt waren. Und
in der Familie wurde seiner in Liebe
gedacht. Mein Großvater hat mit
zahlreichen unermüdlichen Erzäh-
lungen über seinen großen Bruder
dafür gesorgt. Und ich wiederum
werde solange ich lebe von meinem
Großvater erzählen und seine Erin-
nerungen weitergeben. Funktionie-
rende zwischenmenschliche Bezie-
hungen wie Liebe, Zuneigung und
selbst gute Nachbarschaft wirken
fort, sogar wenn Gebäude einge-
stürzt oder verschwunden sind.

Auch in der eindrucksvollen Ver-
tonung der Kindertotenlieder Fried-
rich Rückerts durch Gustav Mahler
findet sich eine hoffnungsvolle Bot-
schaft zum Schluss. Nämlich, dass
der Tod zwar mächtig ist, doch
mächtiger als er ist die Liebe.

Vielleicht werden die Kindertoten-
lieder ja einmal im Rahmen eines
Konzerts in der zum Himmel offenen
Kirche erklingen, direkt zu den ge-
harnischten Engeln aufsteigen. 

Das ist unwahrscheinlich? Nicht
so sehr wie das Erlebnis, in Hopse-
nitz das schon seit hundert Jahren
verlassene Grab eines kleinen Jungen
zu finden.

Astrid Ziegler als Gästeführerin an
der Mariensäule in München. Im
Bild oben die Putti im Kampf. 

Mit Käthe, der Kirchenführerin, im einstigen katholischen Gotteshaus,
dessen Dach vor 30 Jahren eingestürzt ist 

Wir fragten uns, ob an dieser Stelle die alte Schule und das Haus des Leh-
rers gestanden haben könnten. Fotos: banat-tour.de

Das steinerne Kreuz von Ernő war unbeschädigt. 




